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(Zwischen) Himmel und Erde 

Kirsten Pflüger-Jungbluth 

 

 

 „Himmel und Erde“ kann man genießen 

Janosch hat im Dezember 2018 ein Kochbuch veröffentlicht mit Gerichten aus 

seiner Kindheit „Herr Wondrak kocht so wunderbar“. Ein Rezept heißt „Himmel 

und Erde“ – in seinen Hauptbestandteilen ist es aus Äpfeln, Kartoffeln, Zwiebeln 

und Blutwurst gemacht.  

 

„Das Schöne bei `Himmel und Erde´ ist“, schreibt er, „dass man die Zutaten über-

all finden kann. Man schaut nach oben, da ist ein Baum: klettern, Äpfel greifen, 

fertig. Man gräbt im Boden, muss einfach so lange im Boden graben, bis man auf 

Kartoffeln stößt. … Wenn man beides hat, Himmel und Erde also, muss man erst 

einmal darüber nachdenken. Denn ohne Himmel keine Erde und ohne Erde kein 

Himmel. Dazwischen wir, gefangen in der Zeit, die ewig ist. Dann wartet man auf 

die Erkenntnis. So lange jedenfalls, bis jemand anderes gekocht hat.“1 Wenn man 

dann zusammen isst, entfaltet sich der Genuss gewissermaßen doppelt: Zum 

einen durch den herrlichen Geschmack – zum anderen durch das gemeinsame 

Essen. Beides hält Leib und Seele zusammen.  

 

Ähnlich geht es beim Singen zu. Auch hier treffen Herrlichkeit und Gemeinschaft 

aufeinander: Wenn sich unterschiedliche Stimmen zu einem größeren Ganzen 

vereinen wie die verschiedenen Zutaten zu einem Gericht, erklingt herrliche Mu-

sik. In ihr spiegeln sich Himmel und Erde.  

 

Zwischen Himmel und Erde kann man „herrlich“ singen 

Zwischen Himmel und Erde bewegt sich auch das Lied EG+ 159, bei dem es eben-

falls herrlich zugeht. Lasst uns dieser Herrlichkeit im gemeinsamen Gesang der 

ersten Strophe nachspüren:  

 

1. Herrlicher Morgen.  

Herrlich scheint die Erde. 

Herrlich der Himmel, so klar und weit. 

Hier sind wir Wanderer,  

aber ein anderer,   

ganz neuer Weg liegt uns bereit. 

                                                           
1
 „Kochen mit Herrn Wondrak“ in: Zeitmagazin Nr. 47/2018 (15. November 2018), S.56. 
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Gleich dreimal kommt das Wort „herrlich“ vor. Laut Duden bedeutet es „in ei-

nem so hohen Maß gut, schön, dass es sich nicht besser, schöner denken lässt“.  

Sicher ist es kein Zufall, dass der Dichter des Liedes „Herrlicher Morgen“ in der 

ersten Strophe zur Wiederholung greift, um die Herrlichkeit des irdischen Lebens 

zu beschreiben: „Herrlicher Morgen, herrlich die Erde, herrlich der Himmel“. 

 

Himmel und Erde - und dazwischen wir  

Ähnlich wie Janosch denkt der Dichter des Liedes nun über Himmel und Erde 

nach. Dabei entfaltet er das Bild von uns Menschen als Wanderer, die auf ihren 

(Lebens)Wegen zwischen Himmel und Erde unterwegs sind - mit Höhen und Tie-

fen, mit einem Anfang und einem Ende. 

Lasst uns Strophen 2 und 3 singen: 

 

2. Zeiten, die kommen, 

Zeiten, die vergehen. 

Wir nehmen Abschied von allem hier. 

Es ist nur ein Moment,  

der unsre Wege trennt, 

doch was war, behalten wir. 

 

3. Herrlicher Morgen. 

Kinder, die uns folgen –  

alles geht weiter im Fluss der Zeit. 

Seht die Meilensteine! 

Nun gehen wir alleine.  

Ist nur ein Schritt zur Ewigkeit. 

 

Himmel und Erde sind in uns angelegt – als Zeit/ Vergänglichkeit und Ewigkeit 

Das Leben strömt im „Fluss der Zeit“, wie es in der dritten Strophe heißt, an ver-

schiedenen „Meilensteinen“ unseres Lebens vorbei: Zeiten „kommen und verge-

hen“. Wir geben den Stab weiter an die nachfolgenden Generationen, an „Kin-

der, die uns folgen – alles geht weiter“.  

 

In diesen Liedzeilen kommt einerseits zum Ausdruck, dass sich unser je eigenes 

Leben in strengen Begrenzungen, etwa von Raum und Zeit, vollzieht. „Denn ohne 

Himmel keine Erde und ohne Erde kein Himmel. Dazwischen wir, gefangen in der 

Zeit,“ so Janosch. Vergänglichkeit gehört zu unserem Leben, ist in uns gewisser-

maßen schon immer angelegt. Grenzen machen also unser Leben aus, schenken 

gleichzeitig Identität und einen unverwechselbaren Reiz.  
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Andererseits spiegelt sich in unserem je begrenzten, individuellen Leben die Fülle 

des Lebens selbst wieder: Wir stehen im Strom des Lebens, sind selbst Teil davon 

– und wenn uns das Glück von Kindern geschenkt wird, lebt ein Stück von uns in 

ihnen weiter.  

 

In beidem – seiner Begrenztheit und seiner Kontinuität – ordnet sich das Leben in 

den größeren Kontext von Gottes Schöpfung ein. In diesem Sinn begriffen schon 

die Menschen zur Zeit des Alten Testamentes ihre Zeit als von Gott geschenkte 

Zeit. Der Beter von Psalm 31 beispielsweise hält fest: „Meine Zeit steht in deinen 

Händen.“ (Ps 31, 16). Deshalb können wir auch unterschiedliche Lebensphasen 

und Situationen aus Gottes Hand nehmen. Wer auf diese Weise seine Lebens-

Zeit als ein Geschenk Gottes begreift, kann mit seinem Leben anders umgehen. 

Er gewinnt nicht nur eine andere Haltung zum irdischen Leben, die von Gelas-

senheit und Dankbarkeit geprägt ist – sondern auch eine andere Einstellung zu 

den Grenzen des Lebens, wie sie sich in Sterben und Tod zeigen: Eingebettet in 

den Fluss des Lebens und die Ewigkeit Gottes, verlieren sie ihren Schrecken. 

Denn mit dem Tod ist das Leben nicht vorbei: Er ist vielmehr so etwas wie der 

Beginn des Weges in Gottes Gegenwart, in der die Verstorbenen leben, ihn feiern 

und so eine neue Erde und einen neuen Himmel gestalten. Das ist der Trost den 

Gott gibt. Das Leben ist Wandel, nichts bleibt, wie es ist. Auch der Tod hat keinen 

dauernden Bestand. 

 

Die erste Strophe unseres Liedes nimmt diesen Gedanken auf: „Hier sind wir 

Wanderer, aber ein anderer, ganz neuer Weg liegt uns bereit.“ Das anfängliche, 

stark betonte Bild des „herrlichen Morgens“ wird in der weiteren Ausführung des 

Liedes, insbesondere von seiner letzten Strophe her gelesen, zu einem Bild für 

die ersten und letzten Dinge unseres Lebens, das mit dem Tod zwar eine Unter-

brechung erfährt und sich verändert, aber weiter geht: „ein anderer, ganz neuer 

Weg liegt uns bereit.“ 

 

Die Wanderschaft entschlüsselt sich im Bild des Lebens als eine Pilgerreise, die 

das eigentliche Thema des Liedes ist. Vom Morgen der Geburt an wandern wir 

auf dieser Erde, durchwandern die Zeiten – und haben einen anderen „herrlichen 

Morgen“ vor Augen und einen „neuen Weg“, den wir erst nach unserem hiesigen 

Leben beschreiten werden. Dabei schauen wir zum Himmel: Der Blick ist wichtig, 

weil er sich weitet und den Horizont erweitert. Auch für Zeiten jenseits unserer 

Zeitrechnung, auf dem „ganz anderen Weg“ erhoffen wir für uns diese Weite.  
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Dieser Blick in den Himmel, ist genauso in uns angelegt, wie unsere Vergänglich-

keit. Davon wusste auch schon der Prediger Salomo (3,11), wenn er festhält: 

Auch hat [Gott] die Ewigkeit in ihr Herz gelegt.  

 

Himmel und Erde berühren sich 

Am deutlichsten erfahren wir das in Momenten, in denen wir glücklich sind. Un-

ser Lieddichter spricht von „Meilensteinen“. Das sind Momente, die für Lebens-

abschnitte und Lebenserinnerungen stehen, für die Liebe, die uns mit den Men-

schen verbindet, für alles das, was mich als Menschen ausmacht und zum Men-

schen macht. Himmel und Erde berühren sich, wenn Menschen sich von anderen 

anrühren lassen.  Himmel und Erde berühren sich, wenn Menschen sich fürei-

nander öffnen. Himmel und Erde berühren sich, wenn Menschen sich glücklich 

machen. 

 

Immer wieder leuchtet die Ewigkeit auf meinem Weg auf und lässt mich das Licht 

des „herrlichen Morgens“ sehen, dass mich erwartet, wenn die Vergänglichkeit 

aufhört. Ergründen kann ich das nicht, stellt der Prediger nüchtern fest (Pred 3, 

12) und empfiehlt, dass es nichts Besseres dabei gibt als fröhlich sein und sich 

gütlich tun in seinem Leben. Denn ein Mensch, ... der da hat guten Mut ..., das ist 

eine Gabe Gottes, schreibt der Prediger – und kommt damit zum selben Schluss 

wie Janosch, der rät: Dann wartet man auf die Erkenntnis. So lange jedenfalls, bis 

jemand anderes gekocht hat“ - „Himmel und Erde“ z.B. - herrlich! 

 

Amen. 

 

 

Kirsten Pflüger-Jungbluth 

Fritzlar 

 

 
 


